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Er winkte eine von den Mietgondeln heran und zog 
Andrea am Arm ſich nach. Sie ſtiegen ein und ſetzten ſich 
unter das ſchwarze Dach, links und rechts durch die Off⸗ 
nungen der engen Kajüte den Kanal überblickend. Was 
habt Ihr mir zu ſagen, Herr? begann Andrea. Und wohin 
führt Ihr mich? N 

Geht morgen früh nicht zu Eurem Notar, ſagte der 
Jude. Es wäre möglich, daß Ihr zu einem Gang abgeholt 
würdet, der Euch mehr einträge. 2 

Was meint Ihr, Samuele? N e 

Ihr wißt, was die Nacht geſchehen iſt, fuhr der andere 
fort. Es iſt unerhört, daß zwölf Stunden nach einem Mord 
in Venedig vergehen und noch keine Spur gefunden iſt, wer 
ihn begangen hat. Wir ſind um unſeren Kredit gekommen 
bei der Sianoria. beim Volk, bei den Fremden, die von der 
Polizei hierzulande Wunder geglaubt und Zeichen erwartet 
haben. Der Rat der Zehn findet, daß er ſchlecht bedient 
wird. Er wird ſich nach neuen Augen umtun, die beſſer in 
alle Winkel dringen. Eure Augen, Herr Delfin, möchten, 
wenn Ihr noch denkt wie vor zehn Tagen, bald eine feinere 
Schrift zu leſen bekommen, als die Akten Eures Herrn No⸗ 
tars. Darum haltet Euch zu Haus morgen früh. Wenn es 
was iſt und ich kann ein Wort für Euch anbringen, ſoll es 
mich freuen. 

Mein Sinn iſt noch nicht verändert; aber fait zweifle ich 

an meinen Fähigkeiten. : 
; Huſch huſch! ſagte der andere und ſchüttelte den Zeige⸗ 
finger. Ich müßte Geſichter nicht kennen, oder Ihr habt 
Eures in Eurer Gewalt, und wer verbergen kann, was er 
denkt, hat ſchon halb erraten, was für Gedanken andere zu 
verbergen ſuchen. 

1 7755 wer entſcheidet, ob man mich brauchen kann oder 
u 

Ihr müßt Euch prüfen laſſen vor dem Tribunal; ich 
kann nichts tun, als jagen. daß ich Euch kenne und Euch 
Talente zutraue. Bis morgen, denk' ich, wird das Tribunal 
vollzählig ſein; die Zehn ſitzen eben zuſammen 
und wählen den dritten Mann. Ich kann ſagen, daß man 
mir geben könnte viel Geld, daß ich ſollte Staatsinquiſitor 
werden — ich dankte für die Ehre. Denn die Inſchrift auf 
dem Dolch iſt nicht ſo für die Langeweile eingraviert, und 
der Soldat auf der Pulvermine itzt ſein Brot ruhiger als 
einer der drei Herren Venedigs ſeit geſtern nacht. 
Dennoch iſt wohl kein Zweifel, daß der Erwählte das 
Amt antritt? Oder darf er ablehnen? . 

Ablehnen! Wißt Ihr nicht, daß die Republik jeden 
ſchwer beſtraft, der ſich einem Amt entzieht? ; 

Andrea ſchwieg und ſah finſter durch die Luke auf die 
Fläche des Kanals. Eine unabſehliche Menge ſchwarzer 
Gondeln fuhr in derſelben Richtung zwiſchen den hohen 
J hin, und vom Rialto her kam eine nicht geringere 
Zahl ihnen entgegen. Beide Züge trafen jetzt aufeinander 
und drängten ſich um eine breite Waſſertreppe, wo ſie um 
die Wette anfuhren und ihre Herrſchaften landeten. Es 
war der Palaſt Venier, und droben lag der Tote. 

Ein Blick zeigte Andrea, wo ſie waren. Gewaltſam be⸗ 


herrſchte er ſeine Bewegung und ſagte: Habt Ihr hier zu 
tun, Samuele, oder iſt es bloß die Neugier, einen ermor⸗ 
deten Staatsinquiſitor auf dem Paradcbett zu ſehen? 

Ich bin im Dienſt, erwiderte der Jude. Aber auch Euch 
kann es nützlich ſein, mitzugehen. Ich werde Euch mit eini⸗ 
gen meiner Freunde bekannt machen, denn der Zehnte hier 
weiß, was er ſucht. Aber wir tun, als kennten wir uns 
nicht. Wißt Ihr, daß ich wetten möchte, von den Ver⸗ 
ſchworenen ſeien nicht wenige unter dieſen Beileidsgeſich⸗ 
tern? Wer weiß, ob der Täter nicht ſelbſt eben aus einer 
dieſer Gondeln ſteigt! Er wäre nicht dumm, wenn er ſich 
hier ſicherer glaubte, als irgendwo ſonſt. 
Stunde, kann ich Euch ſagen, durchſucht die Polizei, wäh⸗ 
rend alles im Freien iſt, die Häuſer, die ihr jemals ver⸗ 
dächtig waren, und das Sprichwort iſt wahr: Der Teufel 
lehrt es zu tun, aber nicht, es zu verbergen. 8 

Mit dieſen Worten ſprang er aus der Gondel und hal 
Andrea dienſtfertig ausſteigen. Iſt es Euch unheimlich, 
einen Toten zu ſehen? fragte er. Ihr ſeid nicht wohl 
aufgelegt. 85 

Ihr irrt, Samuele, antwortete Andrea raſch und ſah 
ihm gleichmütig ins Geſicht. Ich bin Euch vielmehr dank⸗ 
bar, daß Ihr meiner Trägheit zu Hilfe gekommen ſeid. 
Ohne Euch wäre ich ſchwerlich hier. ßt uns hinaufgehen, 
um dem großen Herrn, der uns im Leben ſchwerlich vorge⸗ 
laſſen hätte, unſeren Beſuch zu machen. Eine ſtattliche Woh⸗ 
nung, die er jo haſtig mit einen engen Kämmerlein ver- 
tauſchen muß! Er tut mir leid, in der Tat, obwohl ich ihn 
nie mit Augen geſehen habe. 

Sie ſtiegen unter einem großen Andrang neben⸗ 
einander die ſchwarzverhangene Treppe hinauf, von 
deren Höhe das umflorte Wappen des Hauſes Venier her⸗ 
unterſah und ſtatt jedes Pförtners der Menge Stille gebot. 


Drinnen in dem größten Saal war der Katafalk unter einem 


Baldachin errichtet, Zypreſſenbäume ragten bis an die hohe 
Decke, Kerzen auf ſilbernen Kandelabern flackerten im Luft⸗ 
zug, der über den offenen Balkon vom Waſſer herauf durch 
die Halle ſtrich, und vier Diener des Hauſes Venier in 
ſchwarzem Samt, die blanken Hellebarden mit Flören um⸗ 
wickelt, hielten wie Standbilder an den Ecken des Toten⸗ 
gerüſtes die Wache. über den Leichnam war eine ſamtene 
Decke gebreitet; die ſilbernen Franſen hingen bis auf den 
Boden herab. Der Tote zeigte den Eintretenden das ſcharfe 
Profil, mit einem zornigen und traurigen Ausdruck das ge⸗ 
ſchloſſene Auge gegen den Baldachin gekehrt. Andrea er⸗ 
kannte dieſe Züge wieder. Er hatte fie im Zimmer Leo⸗ 
noras in jener Nacht ſich tief ins Gedächtnis geprägt. Aber. 
kein Zucken ſeines Mundes noch der Augen, die ſcharf auf 
den Toten gerichtet waren, verriet, daß der Rächer vor ſeinem 
Opfer ſtand. — 

Eine Stunde ſpäter kam Andrea nach Hauſe. Frau 
Giovanna empfing ihn oben an der Treppe mit einer faſt 
mütterlichen Sorge, und auch Marietta ſchien unruhig auf 
ihn gewartet zu haben. Sie erzählten ihm, daß die Sbirren 
in ſeiner Abweſenheit ſein Zummer durchſucht, aber alles 
in beſter Ordnung gefunden hätten, übereinſtimmend mit 
dem Zeugnis, welches ſie ſelbſt, die Wirtin, ihrem Mieter 
ausgeſtellt habe. Die ruhige Art, in der Andrea. ihre Er⸗ 
zählung anhörte, verſicherte ſie vollends, daß ihre Angſt 
überflüſſig und der Beſuch der Polizei mehr eine Sache der 
Form geweſen ſei. Eine Menge Warnungen und Vorſichts⸗ 
maßregeln legte die gute Frau ihm ans Herz, wie er ſich in 
dieſer böſen Zeit mit Reden und Handlungen vor jedem 
Verdacht zu ſchützen habe. 


verſchärfen, ſeufzte die Alte, denn ſie wiſſen wohl: eine 


Denn zu dieſer 


Sie werden das Regiment noch 


n 


Katze in Handſchuhen fängt keine Mäuſe, und das iſt auch ein 
wahres Wort, daß die Toten den Lebenden die Augen öffnen. 
Darum ſeid auf Eurer Hut, teurer Herr, und traut nie⸗ 
mand, der ſich an Euch macht. Ihr kennt die ſchlimmen 
Geſellen noch nicht, wie gutmütig ſie ſich zu ſtellen wiſſen, 
aber glaubt mir: man wird nur von dem betrogen, dem 
man traut. Geht lieber nicht zu Tiſch in einem Gaſthaus, 
ſondern laßt Euch gefallen, daß wir Euch zu Hauſe auf⸗ 
tragen, was wir vermögen. Ihr ſeht angegriffen aus. 
Legt Euch ein wenig aufs Bett; Ihr ſeid das Herumlaufen 
nicht nn nt. 

dieſe Reden begleitete Marietta mit bittenden 
Blicken und ſah, neben der Mutter ſtehend, unverwandt in 
fein blaſſes, eruſtes Geſicht. Er verſicherte, daß ihm wohl 
ſei, bat um Brot und Wein und kam, nachdem man es ihm 
u hakte, den Reſt des Tages nicht wieder zum 

orſchein. 

Früh am anderen Morgen, als er noch im Bette 18. 
trat Samuele bei ihm ein. Wenn Euch darum zu tun 1 
l er, zum mindeſten vierzehn Dukaten monatlich in HR 

che zu ſtecken, fo kommt mit mir; es iſt alles eingeleitet, 

ich denke, Ihr macht den Gang nicht umſonſt. 

11 der neue Staatsinquiſitor ſchon gewählt? 


ar ſcheint ſo. 

5 noch keine Spur von Pe Verſchwörung? 

eg? feine Spur. Der Schrecken unter dem Adel iſt 
groß. ie verſchließen ſich in ihren Häuſern und ſehen in 
jedem Beſucher einen Spion der Zehn oder des Tribunals. 
Einer nach dem anderen von den fremden Geſandten hat 
dem Dogen feine Aufwartung gemacht, die feterlichiten Ver⸗ 
ſicherungen ſeiner Empörung über die Tat abgelegt und 
ſeine Hilfe zur Entdeckung des Täters angeboten. Von nun 
an werden die drei vom Tribunal ſich noch geheimer halten 
als zuvor, und, wie ich glaube, ſoll ein Preis auf den nd 
des Mörders geſetzt werden, der einen armen Teufel ſchon 
für einige Jahre flott machen würde. Die Augen auf, Herr 
Andrea! ir beide trinken vielleicht bald einen beſſeren 
Wein zuſammen, als damals in jener Kneipe! 


Schweigend hatte ſich Andrea angezogen * — nun 
ſeinem Gönner, der beſtändig plauderte, nach dem Dogen⸗ 
palaſt. Samuele war hier gut bekannt. Er klopfte an eine 
unſcheinbare Tür im Hof, ſagte dem Diener, der öffnete, ein 
Wort ins Ohr und ließ Andrea auf einer kleinen Treppe 
höflich den Vortritt. Nachdem ſie droben einen langen. halb⸗ 
dunkeln Gang durchſchritten und einigen Hellebardieren 
Rede geſtanden hatten, wurden ſie in ein gar großes Gemach 
eingelaſſen, — — Fenſter nach dem Hofe ging 1 mit einer 
dunkeln Gardine zur Hälfte behangen war. Im Hinter⸗ 
grunde ginen drei Männer in flüfterndem Fe auf 
Fer ab, die Geſichter mit Masken bedeckt, unter denen nur 

te Spitzen der Bärte hervorſahen. Ein vierter, unmaskiert, 
Is 5 einem Tiſch und ſchrieb beim Schein einer einzelnen 


Mr ſah auf, als Samuele mit Andrea auf der Schwelle 
erſchien. Die drei anderen ſchienen die Hereintretenden 
nicht beachten, ſondern ihr rg eifrig fortzuſetzen. 

dr bringt den Fremden, den Ihr uns angekün igt 
habt 1 der BER är. 


fragte 


er 

97 könnt abtreten, Samuele. 

er Jude verneigte ſich gehorſam und verließ das 
Zimmer. 

Nach einer Pauſe, in welcher der Sekretär des Tribunals 
einige Papiere, die vor ihm lagen, überflogen und dann 
mit einem langen Blick die Geſtalt des Fremden geprüft 
fatte, ſagte er: Euer Name iſt Andrea Delfin: ſeid Ihr 
mit den wenezianiſchen Nobili gleichen Namens verwandt? 

Nicht daß ich wüßte. Meine Familie iſt ſeit Urzeiten in 
Brescia anſäſſig. 

Ihr wohnt in der Calle della Corteſia bei Giovanna 
Danieli; Ihr wünſcht in den Dienſt des erlauchten Rates 

r Zehn zu treten. 

Ich wünſche der Republik meine Dienſte zu widmen. 

Eure Papiere aus Brescia find in Ordnung. Der Advo⸗ 
kat, bei dem Ihr fünf Jahre gearbeitet habt, gibt Euch das 
Zeuanis eines verſtändigen und zuverläſſigen Mannes. Nur 
über die ſechs oder ſieben Jahre, rr Ihr Be ihm * 
fehlt ein jeder Ausweis. Was habt Ihr, nachdem Eure 
Eltern geſtorben waren, in der langen Zeit getrieben? Ihr 
habt ſie nicht in Brescia zugebracht? 

Nein, Euer Gnaden, erwiderte Andrea ruhig. Ich war 
AR fremden Ländern, in Frankreich. Holland und Spanien. 

Nachdem ich mein geringes Erbe aufgezehrt hatte, mußte ich 
mich bequemen, Bedienter zu werden. 

— Zeugniſſe? 

Sie ſind mir entwendet worden in einem 8 der 
meine Habe enthielt. Ich war dann des unſicheren Reiſe⸗ 
lebens müde und ging nach Brescia zurück. Meine Her 
ſchaſten hatten mich zu mancherlei Sekretärdienſten a: 


| 


A 
nd 
2 
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f 
G 
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bar gefunden. Ich verſuchte es bel einem Adpotaten. und 
Euer Gnaden haben das Zeugnis ſelbſt vor ſich, daß ich zu 
arbeiten gelernt habe. 

Während er dies ſagte, in einer ſtillen, unterwürſigen 
tung, den Kopf etwas vorgebeugt und den Hut in beiden 
inden, trat plötzlich einer der drei Herren in der Maske 

näher an den Tiſch heran, und Andrea fühlte einen durch⸗ 
dringenden Blick auf ſich gerichtet. 

Wie heißt Ihr? bis er Inquiſitor mit einer Stimme, 

die ein hohes Alter verrie 

2 Delfin. Meine Papiere weiſen es aus 

Bedenkt, daß es Euer Tod iſt, wenn Ihr das erlauchte 
Tribunal bintergeht. Erwägt die Antwort noch einmal. 
Wenn ich nun ſage, daß Euer Name Candiano ſei? 
Eine kurze Pauſe folgte auf dieſes Wort, man hörte den 
Totenwurm im Gebälk des Zimmers bohren, Acht forſchende 
Augen waren auf den Fremden geheftet. x 
Candiano? ſagte er langſam, doch mit feſter Stimme. 
Warum ſoll ich Candiano heißen? Ich wollt' es wahrlich 
ſelbſt; denn ſoviel ich weiß, iſt das Haus der Candiano 118 
und vornehm, und wer dieſen Namen trägt, braucht nich 
ſein Brot mühſam mit der Feder zu verdienen. 

hr habt das Geſicht eines Candiano. Euer Betragen 
überdies verrät eine beſſere Herkunft, als dieſe Papiere an⸗ 
zeigen 

Ich kann nichts für mein Geſicht, erlauchte Herren, er⸗ 
widerte Andrea mit anſtändiger Unbefangenheit. Was 
mein Betragen angeht, ſo habe ich auf Reiſen allerlei Sitten 
geſehen und die meinigen, ſoviel ich konnte, verbeſſert, auch 
meine Zeit in Brescia nicht verloren, ſondern aus Büchern 
die Verſäumniſſe meiner Jugend nachgeholt. 


Die beiden anderen Inquiſitoren waren indes jenem 
erſten näher getreten, und der eine, deſſen roter Bart ſich 
brett unter der Maske vorhob, ſagte halblaut: Eine Ahn⸗ 
lichkeit mag Euch täuſchen, die ich nicht wegleugnen will. 
Aber Ihr wißt ſelbſt: der Zweig des Hauſes, der bei 
Marano angelicdelt war, iſt ausgeſtorben; der Alte iſt in 
Rom begraben, die Söhne überlebten ihn nicht lange. 
Mag kein, erwiderte der erſte. Aber ſeht ihn an und 
ſagt, ob es nicht fit, als wäre der alte Luigi Candiano, nur 
verjüngt, aus dem Grabe erſtanden. Ich hab' ihn gut genug 
gekannt; wir wurden an demſelben Tage in den Senat ge⸗ 
wã 
Er nahm die Papiere vom Tiſch und prüfte ſie ſorg⸗ 
ältig. Ihr mögt recht haben, ſagte er endlich. Es würde 

mit den Jahren nicht ſtimmen. Für einen der Söhne 
Luigis iſt dieſer zu alt. Wenn er ihn vor der Ehe erzeugt 
hätt — ſo würde es uns gleichgültig ſein können. 
Er warf die Papiere wieder hin, gab dem Sekretär einen 
Wink und trat mit den anderen in die Fenſterniſche zurück, 
das unterbrochene Geſpräch leiſe fortſetzend. Niemand 
konnte Andreas Augen anmerken, welch eine Laſt in dieſem 
Augenblick ihm von der Seele fiel. 

Ihr vorſteht fremde 


Der Sekretär begann von neuem. 
Sprachen? fragte er. 

de ſpreche Franzöſiſch und ein wenig Deutſch, Euer 

naden. 

Deutſch? Wo habt Ihr das gelernt? 
0 deutſcher Maler in Brescia war mein guter. 
und. a 
Seid Ihr je in Trieſt geweſen? 


Zwei Monate, Euer Gnaden, 
Herrn, des Advokaten. 


Der Sekretär ſtand auf und trat zu den dreien am 
Fenſter. Nach einer Weile kam er an den Tiſch zurück und 
ſagte: Man wird Euch den Paß eines öſterreichiſchen Unter⸗ 
tans geben, der aus Trieſt gebürtig war. Mit dieſem geht 
Ihr in das Haus des öſterreichiſchen Geſandten und bittet 
um ſeinen Schutz, da die Republik Euch auszuweiſen drohe. 
Ihr werdet ſagen, daß Ihr in früherer Jugend Trieſt de 
laſſen habt und nach Brescia hinübergegangen ſeid. 

auch die Antwort ſein möge, dieſer Beſuch wird Euch, bei 
einiger Geſchicklichkeit, genügen, um mit dem Sekretär des 
Geſandten Bekanntſchaft zu machen. Es iſt Eure Aufgabe, 
dieſes Verhältnis fortzuſpinnen und, ſoviel Ihr könnt, die 
geheimen Verbindungen des Wiener Hofes mit den Adeli⸗ 
gen Venedigs zu beobachten. Entdeckt Ihr das Geringſte, 
m Euch Verdacht einflößt, fo habt Ihr es unverzüglich zu 
melden. 

Wünſcht das hohe Tribunal, daß ich meine bisherige 
Stellung bei dem Notar Fanfani aufgebe? 

Ihr ändert nichts in Eurer Lebensweiſe. Euer sog 
beträgt für den erſten Monat nur zwölf Dukaten. 
Eurer Geſchicklichkeit und Umſicht hängt es ab, die Summe 
zu verdoppeln. 

Andrea verneigte ſich zum Zeichen, daß er mit allem 
einverftanden ſet. 

Hier iſt Euer deutſcher Paß, ſagte der Sekretär. u 


in Geſchäften meines 


Wohnung iſt dem Palaſt der Gräfin Amidei benachbart. 


er den hallenden Korridor entlang, und erſt als er auf der 


wird Euch ein leichtes ſein, mit ihrer Kammerſrau ein Ver⸗ y 
hältnis anzuknüpfen, deſſen Koſten Euch erſtattet werden 


ſollen. Was Ihr auf dieſem Wege über die Beziehungen der 
Gräfin zu vornehmen Venezianern erfahrt, berichtet Ihr 
an dieſem Ort. Die Republik erwartet, daß Ihr treu und 
gewiſſenhaft Eure Aufgabe erfüllt. Sie verpflichtet Euch 
nicht durch einen Eid, weil, wenn die Scheu vor den irdiſchen 
Strafen, die wir verhängen, Euch nicht in der Pflicht zurück⸗ 
hielte, Ihr kein Meuſchenblut in den Adern haben müßtet 


und alſo auch der himmliſchen Gerechtigkeit ſpotten würdet. 


Ihr ſeid entlaſſen. 

Andrea verbeugte ſich wiederum und wandte ſich nach 
der Tür. Der Sekretär rief ihn zurück. 

Noch eins, ſagte er, indem er ein Käſtchen aufſchloß, das 
auf dem Tiſche ſtand. Tretet heran und betrachtet den Dolch 
in dieſem Käſtchen. Es ſind große Waffenfabriken in Bres⸗ 
cia. Entſinnt Ihr Euch, dort irgend eine ähnliche Arbeit 
geſehen zu haben? 

Andrea blickte, mit letzter Kraft ſich bezwingend, in den 
Behälter, den ihm der Sekretär entgegenhielt. Er erkannte 
die Waffe nur zu wohl. Es war ein zweiſchneidiges Meſſer, 
der Griff, ebenfalls ſtählern, in Kreuzesform. Auf der 
Klinge, vom Blut noch nicht gereinigt, ſtanden die Worte 
eingegraben: „Tod allen Staatsinquiſitoren.“ 

Nach einer längeren Prüfung ſchob er mit feſter Hand 
das Käſtchen zurück. Ich entfinne mich nicht, ſagte er, einen 
enger Dolch in den Kaufläden von Brescia geſehen zu 

aben. 

Es iſt gut. en 

Der Sekretär verſchloß das Käſtchen wieder und winkte 
ihm mit der Hand, zu gehen. Langſam ſchritt Andrea hinaus. 
Die Hellebardiere ließen ihn paſſieren; wie im Traum ging 


dunklen Treppe war, gönnte er ſich's, einen Augenblick auf 
einer der Marmorſtufen niederzuſitzen. Seine Knie drohten 
einzubrechen; der kalte Schweiß bedeckte ſeine Stirn, die 
Zunge klebte ihm am Gaumen. 
Als er ins Freie hinaustrat, atmete er tief auf, richtete 
den Kopf mutig in die Höhe und nahm ſeine entſchiedene 
Haltung wieder an. Am Portal draußen, das ſich nach der 
Piazetta öffnet, ſah er einen Haufen Volkes dicht beiſammen 
ſtehen, vertieft in die Leſung eines großen Anſchlages, der 
an eine der Säulen angeheftet war. Er trat ebenfalls hinzu 
und las, daß vom Rat der Zehn mit hoher Bewilligung des 
Dogen eine Belohnung von tauſend Zechinen und die Be⸗ 
gnadigung eines Verbannten oder Verurteilten demjenigen 
verheißen werde, der über den Mörder Veniers Auskunft zu 
geben wiſſe. Das Volk ſtrömte vor der Säule ab und zu, 
und nur einige lauernde Geſichter tauchten beharrlich immer 
wieder unter den Arkaden auf und bewachten die Mienen 
der Leſenden. Auch Andrea entging ihnen nicht. Aber mit 
der Gleichgültigkeit eines völlig unbeteiligten Fremden 
machte er, nachdem er das Blatt überflogen, anderen Neu⸗ 
N Platz und bene ruhig am großen Kanal in eine 
ondel, die ihn nach dem Hotel des öſterreichiſchen Geſandten 
bringen ſollte. 
Als er nach einer längeren Fahrt vor dem ziemlich ab⸗ 


gelegenen Palaſt ausſtieg, der den doppelköpfigen Adler über 


dem Eingang trug, bewegte gerade ein hochgewachſener jun⸗ 
ger Mann den Klopfer am Tor. Er ſah ſich nach der Gondel 
um, und ſeine ernſthaften Züge erheiterten ſich plötzlich. Ser 
Delfin, ſagte er und bot Andrea die Hand, begegnen wir 
uns hier? Kennt Ihr mich nicht mehr? Habt Ihr den Abend 
am Gardaſee ſchon vergeſſen? 
Ihr ſeid es, Baron Roſenberg! erwiderte Andrea und 
ſchüttelte herzlich die dargebotene Rechte. Seid Ihr für 
längere Zeit in Venedig, oder holt Ihr ſchon Euren Paß 
hier ab zur Weiterreiſe? 
Der Himmel weiß, ſprach der andere, wann mich mein 
Stern je von hier wegführt, und ob ich ihn dann willkommen 
heißen oder verwünſchen werde. Um meinen Paß jedoch 
brauche ich niemand zu bemühen, da ich ihn mir ſelbſt 
vifieren kann. Denn Ihr müßt wiſſen, werter Freund, daß 
Ihr mit dem Sekretär ſeiner Exzellenz des öſterreichiſchen 
Geſandten ſprecht, was ich wahrlich nicht etwa ſage, um eine 
diplomatiſche Wand zwiſchen mich und meinen werten Reiſe⸗ 
geführten von Riva zu ſchieben, ſondern in Eurem Intereſſe, 
Beſter, da es nicht jedem Venezianer erwünſcht iſt, für einen 
alten Bekannten von mir zu gelten 
„Ich habe nichts zu fürchten, ſagte Andrea. Wenn ich 
Euch nicht läſtig bin, trete ich einen Augenblick bei Euch ein. 
Ihr wolltet zu mir, ohne mich zu kennen. Was Euch 
der Geſandtſchaftsſekretär zu Gefallen tun ſollte, wird Euch 
er der Freund um fo williger tun, falls es in feiner Macht 
eht. 


. (Fortſetzung folgt.) 


— 


brüder diente. 


Das Kulmer Land 


in den Jahren 1815—1855. 


Die Stadt Thorn war durch vorhergehende kriege⸗ 
riſche Aktionen arg mitgenommen. Rathaus und Gemna⸗ 
ſium dienten zu Lazarettzwecken, andere öffentliche Gebäude 
u Kaſernen, Proviantmagazinen und Feldſchmieden. Die 
Vorſtädte Thorns waren verödet. ulm iſt auch an 
Einwohnern ärmer geworden. Die mittelalterlichen Be⸗ 
feſtigungen bei Grau denz aus der Zeit der Ritter waren 
verfallen. Strasburg ſah ſchöner aus. Brieſen er- 
innerte an ein großes Dorf und wurde wie Strasburg 
meiſt von Juden bewohnt. Kulmſee, in einer frucht⸗ 
baren Gegend gelegen und von Seen umgeben, war einſt 
mit Mauern und Wällen umgeben. Das dort befindliche 
Domkapitel wurde 1830 nach Pelplin verlegt. In 
der dortigen katholiſchen Kirche ruhen die ſterblichen über⸗ 
reſte der hohen Geiſtlichkeit ſowie verſchiedene Meiſter einer 
Rittergenoſſenſchaft. Schönſee war früher befeitigt.- 

Vor dem Bürgerkrieg gab es im Kulmer Land 15 
Schlöſſer. Die Burgen beſtanden aus zwei Befeſtigungs⸗ 
anlagen, aus dem Vorſchloß, das nach den mittelalterlichen 
pioniertechniſchen und fortifikatoriſchen Geſetzen zuerſt vom 
Feinde eingenommen werden mußte, und dem ſog. Hoch⸗ 
ſchloß, das als Wohnung für den Komtur und die Ritter⸗ 
Alle dieſe Schlöſſer, Thorn, Unis law, 
Althauſen, Engelsburg, Rehden, Brieſen, 
Schönſee, Strasburg, Gollub, Lipinken, 
Roggenhauſen, Leibitſch, wurden im Zeitraum von 
1230—1260 erbaut. Nur das Schloß Papau war vor der 
Ankunft der Ritter vom Biſchof Chriſtian erbaut, und das 
Schloß Graudenz (Grodek) iſt flawiſchen Urſprungs. 
Nach dem Bürgerkrieg wurden die Schlöſſer des Kulmer 
Landes zerſtört und das Material für andere gemeinnützige 
Zwecke in den Städten und Dörfern verbraucht. Später, 
als man mehr Verſtändnis für die Erhaltung mittelalter⸗ 
licher Bauten im Kulmer Land und anderswo hatte, nahm 
die Regierung dieſe Ruinen aus der Ordenszeit in ihren 
Schutz und ſtellte zu dieſem Zweck Provinzialkonſervatoren 
an. Die am beiten erhaltenen Schloßruinen find Gol lub 
und Birg lau. Von vielen anderen Schlöſſern find nur 
noch einige Reſte vorhanden. Von Unislaw, Althauſen 
kennt man nur noch die Bauſtellen. Alle dieſe Burgen ge⸗ 
hörten in den Jahren 1815—1855 dem Fiskus, mit Aus⸗ 
nahme des Schloſſes Birglau, das die Stadt Thorn 
beſaß. Leibitſch war eigentlich kein Schloß, ſondern nur 
eine befeſtigte Anlage. x 

Im Jahre 1815 befanden fih im Kulmer Land zwölf 
Klöſter. 5 

In den Städten des Kulmerlandes war früher die 
Kommunalſteuer faſt unbekannt. Die Beamten wurden aus 
den Einkünften der Akziſe beſoldet, welche die Stadt ſelbſt 
auf die in ihren Mauern verbrauchten Getränke legte. Da 
die Regierung ſchließlich im Lande eine Staatsakgziſe ein⸗ 
führte, ſo mußte die Kommunalakziſe aufhören. Zur Be⸗ 
foldung der Kommunalbeamten gab der Staat als Ent⸗ 
ſchädigung für die Akziſe nach dem Verhältnis der Ein⸗ 
wohnerzahl eine Summe unter dem Namen „Kom⸗ 
petenz“ aus. Später wurde wie in anderen Provinzen, 
auch im Kulmerland die Städteordnung eingeführt, nach 
der ſich die Kommunen ihre Beamten ſelbſt wählen durften. 
Dafür wurde ihnen die „Kompetenz“ nach und nach in der 
Weiſe entzogen, daß ſie jährlich den zehnten Teil weniger, 
nach Verlauf von 10 Jahren alſo gar nichts mehr erhielten 
und die Kommunalbeamten vollſtändig aus eigenen Mitteln 
beſolden mußten. 1 

In den übrigen Zweigen der Verwaltung wurden gleich⸗ 
falls Reformen durchgeführt. Hierbei fehlte es natürlich 
nicht an Irrtümern und Fehlern. Jeder überflüſſige Zwang 
wurde beſeitigt und den Landesbewohnern möglichſt große, 
für damalige Verhältniſſe ſehr weitgehende Selb⸗ 
ſtändigkeit in der Landwirtſchaft, im Handel und Ge⸗ 
werbe eingeräumt. Deshalb wurden auch, wie ein Chroniſt 
ſehr treffend bemerkt, „die alten und erprobten, durch die 
Länge der Zeit aber durch Mißbräuche entſtellten J nnuls 
gen mit ihrem Guten und Schlechten zugleich verworfen“. 
Nach Auflöſung des alten Innungsſyſtems konnte jeder⸗ 
mann mit oder ohne Fachkenntniſſe ein oder mehrere Ge⸗ 
werbe zugleich betreiben, wenn er nur die betreffenden 
Steuern bezahlte. 8 3 

Durch die von der Regierung eingeführte und gut ge- 
meinte Separation der Gemeinden, beſonders aber durch 
Parzellierung, war ein großer Teil der ländlichen 
Bevölkerung moraliſch und materiell geſunken. Für liedex⸗ 
liche Leute war Fr Einrichtung eine nur ſcheinbare Hilfe, 
fie verkauften eine Parzelle nach der anderen vom Land beſitz 
und kamen vom 2-3 „Hufener“ herunter auf den Stand des 
kleinen Parzelliſten. Die Käufer der Parzellen waren ein 


Bi 
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leichtfertiges Völtchen aus aller Herren Länder oder ſolche, 
die ihr Erſpartes möglichſt vorteilhaft anzulegen glaubten, 
wenn fie 1—2 Morgen leichten Bodens kauften. Da die 
Parzellen keinen vollſtändigen Unterhalt gewährten und die 
Beſitzer en miniature es für unter ihrer Würde hielten, auf 
größeren Nachbargütern zu ſcharwerkern, ſo legten ſie ſich 
auf das einträglichere Gewerbe des Raubes. Weil dieſe 
Leute einzeln und verſtreut auf dem Felde wohnten, ſo 
konnten ſie vom Schulzen ſchwer kontrolliert werden. Wenn 
Hausſuchung abgehalten wurde, fand man doch nichts, weil 
dieſe Gauner das geſtohlene Gut ſehr geſchickt in Wäldern 
und Hecken zu verbergen verſtanden, bis die Juden es ihnen 
abkauften. Entlaufenes Dienſtperſonal fand bei den „viel⸗ 
ſeitigen“ Parzelliſten eine bereitwillige Aufnahme. „Wenn 
man zur Sommerszeit die Wohnungen dieſer Leute auf- 
juchte, ſo glaubte man im warmen Süden zu fein, wo alles 
bei Tage ruht“, ſchreibt ein alter Thorner in jenen Tagen. 
Deſto lebhafter geht es in der Nacht zu. Da wird geſtohlen 
und das Geſtohlene verjubelt. So manche ſchöne Bauern⸗ 
ſchaft wurde in ſolche Parzellen zerſplittert, und die Ein⸗ 
wohner bildeten die Zuchthausbeſatzungen. Zum Beweis 
führt ein anderer Zeitgenoſſe wörtlich an: „Wer das eben 
Heſagte für übertrieben hält, mag nur die Feldmark des 
ehemaligen Bauerndorfes Brochnowo im Thorner Kreiſe 
in Augenſchein nehmen und er wird finden, daß die ganze 
Feldmark mit Hütten beſtanden iſt.“ Jedes Gut war dort 
um % Prozent weniger wert geworden. Es herrſchte großer 
Mangel an Arbeitskräften, worunter die Beſitzer leiden. 
Nur für großen Lohn und ſehr gutes Eſſen arbeitete der 
Parzelliſt ausnahmsweiſe für andere. Für das Ausgraben 
eines Scheffels Kartoffeln bezahlte der Beſitzer drei Silber⸗ 
groſchen, und ſehr naiv klingen uns die Bemerkungen da⸗ 
maliger Volkswirtſchaftler gegenüber den heutigen mittel⸗ 
europäiſchen Verhältniſſen, „daß, fo lange die Felderzeugniſſe 
den jetzigen (damaligen) hohen Wert behalten, können die 
Beſitzer nicht ihre Rechnung finden. 70 Jahre ſpäter ſollte 
ſich die Weltgeſchichte auch in dieſer Beziehung wiederholen. 


1845 trat im Kulmerland eine neue religiöſe Sekte in 
Erſcheinung. die ein feines Amtes entſetzter Prediger aus 
Laurahütte in Schleſien gegründet hatte. Die Regierung 
ſah ſich die Sache eine Zeitlang an und verweigerte dann 
ihrer Ausbreitung den Konſens. Die Thorner Gemeinde 
löſte ſich im Jahre 1854 auf und trat nach Ablegung des 
Glaubensbekenntniſſes Augsburgiſcher Konfeſſion vor dem 
Pfarrer Güte der Neuſtädtiſchen evangeliſchen Gemeinde zur 
evangeliſchen Kirche über. 

Die Märzrevolution von 1848 war auch für 
das Kulmerland nicht ohne Folgen. Man klagte über 
Knechtſchaft. Bevormundung und Beamtenwillkür. Wie 
weit dieſe Vorwürfe berechtiat waren, muß den Fachleuten 
für Geſchichte des Kulmerlandes überlaſſen bleiben. Die 
Innungen wurden wieder in ihre alten Rechte eingeſetzt. 
Das Geſetz über Güterparzellterung wurde im In- 
tereſſe des Großgrundbeſitzes geändert. Ein intereſſantes 
Urteil finden wir über die Neuordnung der Dinge im da⸗ 
maligen Strafgeſetzbuch von einem Zeitgenoſſen aus dem 
Jahre 1848: „Die kleinſten Vergehen ſollten mit Gefängnis 
beſtraft werden. Nur das iſt ſchlimm, daß damit kein Unter⸗ 
ſchied gemacht wurde, ob ſich ein bejahrter Mann, der 
ſich bis dahin immer tadellos geführt hat, ein Vergehen 
zuſchulden kommen läßt oder ob ein junger Taugenichts 
er tut, was in beiden Fällen dieſelbe Beſtrafung nach 

zieht.“ 


Die ſanitären Verhältniſſe lagen in den 
Jahren 1815—1855 noch fehr im argen. Deshalb konnte man 
der im Jahre 1830 auftretenden Cholera nicht wirkungs⸗ 
voll begegnen. Man begnügte ſich leider damit, die Kranken 
in Häuſern von der Außenwelt abzuſperren, die Leichen 
mit Zangen anzufaſſen und des Nachts auf einem beſonderen 
Platz pietätlos zu beſtatten. Vor dem Leichenwagen ging 
ein Mann, der jeden Kommenden und Neugierigen weit 
ausweichen hieß. In Thorn und dem Kulmerland ver⸗ 
ſchwand dieſe furchtbare Epidemie erſt nach längerer Zeit, 
nachdem ſie dort das größte Leid verbreitet hatte. E. W. 


Sas Bunte Chronik so 


N 


® 


* Münchhauſen in Amerika. Zwei Handelsreiſende, 
der eine aus England, der andere aus den Vereinigten 
Staaten, ſprachen über das Wetter in ihrer Heimat. Der 
Engländer betonte, das Wetter in England hätte nur einen 
einzigen, allerdings großen Fehler — es ſei zu veränderlich. 
„Man kann an einem Tag“, ſagte er, „nur mit einem leichten 
Sommeranzug ſpazieren gehen, ohne daß es einem kühl iſt. 
Und am nächſten Tag kann man mit einem dicken Winter⸗ 


überzieber auskommen.“ — „Ach“, ſagte der Amerikaner, 
„das iſt noch gar nichts gegen das Wetter in Amertka. 
Meine beiden Freunde Johnſon und Jones gerieten eines 
Tages in einen Wortwechſel. Auf dem Felde lag mehrere 
Zoll hoch Schnee. Der Streit wurde etwas hitzig und John⸗ 
jou machte einen Schneeball und warf Jones damit, der nur 
15 Ellen von ihm ſtand. Während der Schneeball durch die 
Luft flog — ob Sie es mir glauben oder nicht — ſchlug das 
Wetter plötzlich um und wurde warm und ſommerlich, und 
Jones wurde getroffen — von einem Schneeball, glauben 
Sie? — nein — er wurde von heißem Waſſer verbrüht!“ 


* Moſes mit der Brille. Hat Moſes eine Brille ge⸗ 
tragen? Natürlich nicht, denn die Brille iſt erſt im ſpäten 
Mittelalter erfunden worden. Aber Moſes iſt öfters mit 
einer Brille dargeſtellt worden, ſo z. B. auf einer Heidel⸗ 
berger Minitur des 15. Jahrhunderts. überhaupt gehören 
die alten Männer mit Brillen auf Gemälden zu den be⸗ 
merkenswerteſten Anachronismen, die es gibt. Die mittel⸗ 
alterlichen Maler bemächtigten ſich der neuen Erfindung mit 
Vorliebe, um das Weſen des ganz in ſeiner Arbeit verſun⸗ 
kenen Gelehrten durch das Augenglas zu charakteriſieren. 
In ſeinem Werk über „Die Erfindung der Augengläſer“ hat 
Prof. Greef eine Anzahl ſolcher Brillen⸗Anachronismen zu⸗ 


ſammengeſtellt. Da wird z. B. Pythagoras mit einer rieſigen 


Brille dargeſtellt, und ebenſo trägt Virgil auf einem Bilde 
des weſtfäliſchen Malers Hermann von Ring eine große 
Brille auf der Naſe. Auf Darſtellungen der heiligen Familie 
trägt Vuter Joſef eine Brille, die ihm aber das Chriſtus⸗ 
kind abgenommen hat, um damit zu ſpielen. Beſonders gern 
werden die Apoſtel und Kirchenväter mit Brillen gemalt, 


um ſchon dadurch ihre Gelehrſamkeit anzuzeigen. Die zweit⸗ 


früheſte Abbildung einer Brille, die es überhaupt gibt, be⸗ 
findet ſich in ä einem Manuſkript aus der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts auf der Pariſer Nationalbibliothek; die ſchöne 
Miniatur zeigt den Apoſtel Paulus, wie er durch eine große 
Brille in einem aufgeſchlagenen Buche lieſt. Der Evangeliſt 
Lukas, der Heilige der Maler, der häufig ſelbſt beim Malen 
dargeſtellt wird, hat ſich meiſt eine Brille aufgeſetzt, um 
Maria mit dem Kinde beſſer porträtieren zu können. Der 
l. Hieronymus, der als Erfinder der Brille galt, hat das 
ugenälas geradezu als Attribut, das ebenſowenig fehlen 
darf, wie der zahme Löwe, der zu Füßen des heiligen 
Mannes liegt. In den Darſtellungen aus der Lebens⸗ 
geſchichte Chriſti und Marias begegnet man ſehr häufi 
einem alten Charakterkopf, der durch eine rieſige Brille no 
intereſſanter gemacht wird, und es iſt faſt immer vorlrefflich 
beobachtet, wie die alten Herren ſich das Glas vor die Augen 
halten und dabei beim Blick der Augen die deutlichen An⸗ 
zeichen der Kurzſichtigkeit oder Weitſichtigkeit aufweiſen. 


* 


* Der Hut und der Dollar. Wir leſen in der „B. 8. 
am Miktag“: Vor einigen Tagen, Dollar: 180 Millionen, 
ſuche ich mir einen Hut aus. Koſtenpunkt 900 Millionen, 
Ich zahle, da ich das Geld nicht bei mir habe, 100 an, wil. 
morgen wiederkommen, die Ware abholen, nachzahlen. Am 
nächſten Tag, Dollar: 120, hole ich den Hut ab. „Was koſtet 
er“, frage ich „heute?“ — „Heute: ein Drittel weniger laut 
Dollarſtand — alſo 600 Millionen; Sie müſſen aber, da 
Sie die Ware geſtern gekauft haben, die 800 nachzahlen!“ 
— Als ich ihn vergeblich auf das Widerſinnige dieſer For⸗ 
derung aufmerkſam mache, ſchenke ich ihm die Anzahlung 
großzügig, verlaſſe den Laden, gehe wieder zurück, verlange 
einen Hut, wähle meinen geſtern ausgeſuchten, zahle dem 
ſprachloſen Händler die heute geltenden 600 Millionen und 
ziehe — um 200 Millionen reicher — heim. - 


Zwei Pennbrüder finden am 


* Rheiniſcher Humor. 
Rheinhafen einen richtigen kugelrunden und knallroten Ei⸗ 
damer Käſe. Da beide ihn gleichzeitig geſehen haben, be⸗ 


schließen fie, ihn auszuraten. Franz nimmt alſo den Käſe 
in die eine, einen runden Rheinkieſel in die andere Hand, 
verſteckt beide hinter ſeinem Rücken und fragt: „No, Hen⸗ 
derich, wat willſte han, der Stein oder der Käs?“ Hender 
kratzt ſich den Kopf, befinnt ſich lange und jagt: „Der Käs! 
— „Donnerkiel“, ärgert ſich der Franz. „ enſch, dat du 
Sr auch immer ſo'n Sauflück han mußt! — Da haſte der 
s — Ar — 
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